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Cutherworte fürs Lutherjahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Don D. Buchwald 
Zum 19. Auguſt, 11. Sonntag nach Trinitatis 
(Gebetsfreudigkeit) 


Ach wie gar ein groß Ding iſt's um ein rechtſchaffen 


Gebet frommer Chriſten! Wie gar kräftig iſt es bei 
Gott, daß ein armer Menſch mit der hohen Majeſtät im 
Himmel ſo reden ſoll und vor ihm nicht erſchrecken, ſon— 
dern wiſſen, daß ihn Gott ſo freundlich anlache um Jeſu 
Chriſti willen, ſeines lieben Sohnes, unſers Herrn und 
Heilands! Da muß das Herz und Gewiſſen nicht zurück— 
laufen, nicht von wegen ſeiner Unwürdigkeit im Sweifel 


ſtehen noch ſich laſſen abſchrecken. — Das weiß ich, ſo 


oft ich mit Ernſt gebetet habe, daß mir's recht Ernſt ge— 


weſen iſt, ſo bin ich ja reichlich erhört worden und habe 


mehr erlangt, denn ich gebetet habe. Wohl hat Gott bis— 
weilen verzogen, aber es iſt dennoch gekommen. 


Erl. Ausg. 59, 1 


Gebet 


Ach himmliſcher Vater, du lieber Gott, wir ſind 


wohl nicht wert, daß wir unſre Augen oder Hände gegen 


dich aufheben. Aber weil du uns allen geboten haſt zu 
beten und du den Namen haſt, daß du die, die auf dich 
trauen, nicht wollen laſſeſt, bitten wir dich im Vertrauen 
auf deine Macht und Weisheit und Gnade: beweiſe deine 


wunderbare Güte und Barmherzigkeit! Denn mit Wun— 


derwerken muß uns geholfen werden, nicht mit armer 
menſchlicher Macht und Weisheit. Sollen wir bleiben, 
ſo muß es deine wunderbare Stärke und Kraft tun! | 
Mache dich auf, Herr, hilf uns! Laß uns ſchauen dein 


Antlitz in Gerechtigkeit! Amen. 


Nach Luthers Gebet in der Auslegung des 17. Pſalm (1550) 


Lied 


Beweis dein Macht, Herr Jeſu Chriſt, 
Der du Herr aller Herren biſt, 


Beſchirm dein arme Chriſtenheit, 
Daß ſte dich lob in Ewigkeit. 
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Busse 

Der Chriſt, fröhlich von ganzem Grund, weil er der 
tragenden und erziehenden Liebe ſeines Vaters im Him- 
mel ſicher iſt, hat es leichter, das Leben mit all ſeinem 
Widerſinn und ſeiner Bosheit zu bewältigen, als wer 
keinen guten und gnädigen Willen über ſich walten weiß. 
Der Chriſt, fröhlich von ganzem Grund, hat es auch leich— 
ter, mit ſich ſelber fertig zu werden, als wer gewöhnt 
iſt, in dem Angeſicht des Herrn der Welt mehr die ſtrengen 
als die gütigen Hüge zu ſehen. Wir wollen alles Gute 
von dem Sakrament der Buße ſagen: es hält den Gläu— 
bigen, der ſich ſeiner regelmäßig bedient, immer in Ver— 
bindung mit dem großen, tiefen Ernſt des Lebens, indem 
es ihn zwingt, ſich mit ſeinen Sünden vor einer äußern 
Autorität, der des Prieſters, zu verantworten, und in 
dem es ihn der Gnade Gottes wieder verſichert, auch 
auf grund derſelben Autorität, wenn er bereit iſt, die ihm 
von ihr auferlegte Genugtuung zu leiſten. Eine Ver- 
leumdung Luthers iſt es, wenn man behauptet, er habe 
etwas gegen den ganzen Ernſt dieſes regelmäßigen Um— 
gangs mit der hohen Gewalt des Guten über unſerm 
Leben eingewandt. Nur ein Dreifaches war ihm daran 
unerträglich: einmal, daß dieſe ganze über die Maßen 
wichtige Sache der Verantwortung vor dem heiligen Gott 
in einer Inſtitution erledigt wurde, die nach beſtimmten 
Formen und zu beſtimmten Seiten die Gläubigen in 
Anſpruch nahm. Dem gegenüber hat er den erſten ſeiner 
95 Sätze geſchrieben: Unſer Herr Chriſtus will, daß unſer 
ganzes Leben eine Buße ſei. Und dann war ihm der 
Swang zuwider. Für ihn hatte nur das wert, was aus 
der Tiefe des eigenen Bedürfniſſes als Stimme der in— 
nerſten Seele hervorkam; nur ſolches von innen her auf— 
geſtiegene Rufen nach Gott iſt echt, wie auch nur das 
aus dem eignen Berzensgrund hervorgewachſene Gute 
aus der Wahrheit iſt. Endlich hatte in dieſen feinen per— 
ſönlichen Dingen der Prieſter aus ſeiner angemaßten 
Stelle zwiſchen dem Gläubigen und ſeinem Gotte zu 
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weichen, weil jene Verantwortung zu den tiefſten Ge— 
heimniſſen der keuſchen gläubigen Perſon ſelber gehört. 
So ſteht vor uns ein ganz anderes Leitbild des 
Wachstum eines Chriſten in ſeinem Derkehr mit Gott 
Sein Prieſter im Beichtſtuhl, der ihm die Beichtfragen 
vorhält, iſt ſein eigenes Gewiſſen. Von ihm aus übt er 
das bittere Geſchäft der Selbſtkritik. Andere kritiſieren 
iſt leicht und lieblich, ſelbſt von anderen kritiſiert zu wer— 
den, wird immer als eine Art von Beleidigung empfun 
den. Groß und frei ſtehn aber die da, die ſich unbarm— 
herzig ſelber beurteilen und verurteilen. Aus der Oril 
fung unſres eignen Perſonenbildes am Bilde von andern, 
die weiter ſind als ſie ſelbſt, aus dem Urteil anderer 
über uns, aus der Erkenntnis, daß ſo manches Unglück 
aus unſerer eignen Schuld kommt, aus dem einfachen 
ſtarken Laut unſeres Gewiſſens, ſtrömt uns immer eine 
Fülle von Anläſſen zu, uns ganz gründlich ſelber zu ver— 
dammen: Das war gar nicht recht, da war ich und da 
bin ich ſchlecht. Unſere Eigenliebe ſträubt ſich mit aller 
Macht dagegen und macht 
von Entſchuldigungen zurecht; aber wer aus der Wahr— 
heit iſt, läßt ſich dadurch nicht beirren, ſondern bleibt da- 
bei: Das war nicht recht, und da bin ich ſchlecht. id 
der tiefſte Anlaß dazu iſt nicht die Angſt vor dem Horn des 
göttlichen Richters, ſondern das, was Gott uns Gutes 
und was er uns an ſeiner Güte ins Berz gegeben hat. 
Man kann das Böſe nicht verurteilen und haſſen wenn 
man das Gute nicht liebt; und die Empfindung, von 
Gott geliebt zu ſein, brennt tiefer als die Angſt vor ſeiner 
Strafe. Ihm voll Vertrauen und Ehrlichkeit im Beicht— 
ſtuhl des abendlichen Gebetes alles zu beichten, entlajtet 
die Seele und führt uns über uns ſelbſt hinaus. Dann 
dürfen wir, wenn wir uns ſelbſt verdammen, deſſen ge— 
wiß ſein daß uns Gott um Jeſu willen nicht verdammt. 
Dabei iſt es uns nach unſerm Luther, der dieſe tief— 
ſten ſeeliſchen Dinge ſehr ernſt durchlebt und durchdacht 
hat, nicht benommen, einem Menſchen, dem wir ver— 
trauen unſer Berz auszuſchütten und uns von ihm, ob 
Pfarrer ob einfacher Chriſt, das Wort von der Vergebung 
ſagen zu laſſen. Und dann geht es wieder den ſauren 
Weg des Ningens mit uns ſelbſt und der Heiligung hin— 
auf, nicht nach Genugtuung in Werken, die Menſchen 
feſtgeſetzt haben, ſondern in dem Leben der Liebe in un— 
ſerm Beruf an unſern Vächſten und in der immer er— 
neuten Unterwerfung unſerer unüberwindlichen Selbſt— 
ſucht und Begierde unter den heiligen Willen unſeres 
Gottes. Niebergall. 


Der bewusste Wille in der Weltgeschſcht: 


Der ſchwediſche Dichter Auguſt Strindberg hat in 
den letzten Jahren mit ſeinen Dramen, Romanen und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten in Deutſchland immer mehr 
Beachtung gefunden. Es gehört jetzt beinahe zum ſo— 
genannten auten Ton, ſich mit mehr oder weniger 
gutem Verſtandnis mit Strindberg und ſeinen Werken 
befaßt zu haben. Es liegt daher auf der Hand daß in 
unſern Zeiten des großen weltpolitiſchen Geſchehens 
die kürzlich auch in deutſcher Ueberſetzung erſchienene 
geſchichtsphiloſophiſche Arbeit des Dichters Der be— 
wußte Wille in der Weltgeſchichte“!) für weite Ureiſe be⸗ 


Deutſch 


1 Al. Strindberg, Der bewußte Wille der Weltgeſchichte. 
überſetzt erſchienen bei Georg Müller, München. 


1916. 


ſich immer ein ganzes Syſtem | 
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Die Wartpurg. Tix. 39 


ſondere Bedeutung gewinnen wird. Eine Stellung— 
nahme dazu iſt ſomit wohl eine Forderung des Tages 

Wie es ſchon der Titel der Schrift beſagt, iſt es des 
Dichters Ueberzeugung, daß die Menſchheitsgeſchichte 
einem beſtimmten Ziele zuſtrebt, das uns allerdings 
verborgen. Es iſt ein Lenker vorhanden, der die Ge— 
ſchicke der Völker und des einzelnen in ſeiner Hand hat 
und ſte hinführt zu einem bewußten Hiel, das nur er 
kennt. Am deutlichſten glaubt er das an dem Chriſten— 
tum nachweiſen zu können. „Wenn wir“, ſo ſagt 
Strindberg, „zum Beiſpiel betrachten, wie das Chriſten— 
tum in die abendländiſche Bildung eintritt, ſo erſcheint 
dieſes weltgeſchichtliche Ereignis als eine geplante 
Handlung oder ein wohlberechneter Feldzug, welcher 
im voraus entworfen iſt und nach allen Regeln der Tak— 
lik und der Strategie ausgeführt wird.“ Dölker und 
Menſchen ſind eben nur Werkzeug in der Band eines 
Höheren, und von dieſem Standpunkt aus beurteilt er 
dann ſelbſtverſtändlich auch die Tätigkeit der großen 
Männer. Wenn erſt durch die Fahrten des Kolumbus 
Amerika eine bleibende Verbindung mit Europa erhiekt, 
und die Normannenfahrten nach dieſem Erdteil in Der— 
geſſenheit gerieten, jo lag das daran, weil der Uber. 
irdiſche Lenker erſt um 1500 die Zeit dafür als erfüllt 
anſah. In ſeinem Befehle handelte Kolumbus unbe 
wußt. Dasſelbe iſt bei Luther der Fall. „Ein Mann der 
Vorſehung, ein Soldat im Glied, der blind darauf los— 
geht, ohne die Ubſichten des Beerführers zu kennen, 
ein großes Werkzeug, ein Zeichen des Widerſpruchs 
und eine Klippe des Aergers, ein Menſch voller Hochmut 
und voller Demut, von richtigen Gedanken und unklaren 
Fielen — das war Luther.“ Leicht lojen ſich bei dieſer 
Auffaſſung für den Dichter dann auch die eigentüm— 
lichen Gegenſätze der Geſchichte, ſo z. B. das Ju- 
ſammengehen eines Moritz von Sachſen mit dem 
Katjer, das Bündnis Guſtav Adolfs mit Frankreich. 
Sie ſind ihm Beweiſe für das Wirken von Kräften, die 
„ähnlich wirken wie die Geſetze des Gedankens durch 
Theſe und Antitheſe hin zur Syntheſe, die Schöpfung 
iſt.“ 

Es ſind im Grunde das alles keine neuen Gedanken, 
die der Dichter hier äußert. Es iſt nur ein tatkräftiges 
Bekennen zu Anſchauungen, die wir bei Geſchichts— 
philoſophen aller Heiten und Dölker finden, für die das 
Vorhandenſein eines göttlichen, die Menſchheitsgeſchicke 
lenkenden Weſens eine innere unumſtößliche Wahrheit 
iſt. Er verfährt natürlich, wie es in ſolchen Fällen nicht 
anders ſein kann, nach dem Grundſatz des Anſelm von 
Canterbury: credo, ut intellegam; der Glaube iſt ober- 
ſter Grundſatz. Verkehrt wäre es ſelbſtverſtändlich, die 
Anſchauung des Dichters als richtig oder verkehrt be— 
urteilen zu wollen. Man muß ſie hinnehmen als das 
Glaubensbekenntnis Strindberas, man muß auf Grund 
ſeiner eigenen Weltanſchauung mit ihm gehen oder nicht, 
mit ihm glauben oder nicht. Denn dieſe Dinge berüh— 
ren Fragen, die jenſeits des menſchlichen Erkennens 
und Urteils liegen. 


Aber in einer anderen Binſicht brauchen wir mit 
unſerm perſönlichen Urteil nicht zurückzuhalten, und das 
betrifft die Art und Weiſe, wie der Dichter mit dem ge— 
ſchichtlichen Stoff verfährt und ihn handhabt. Bier 
aber kann man nur ſagen, daß das Leſen des Buches 
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müdend, ſich durch ſeitenlange FHuſammenſtellungen und 
Gegenüberſtellungen geſchichtlicher Daten durchzuarbei— 
ten und iſt man am Ende, ſo weiß man nicht, zu welchem 
Zweck es geſchehen. Eine klare Gedankenführung und 
Folgerung fehlt. Gezwungen ferner ſind die meiſten ge— 


ſchichtlichen Beweiſe, ja Strindberg begeht oft die größ⸗ 


ten Fehler; man iſt oft verſucht von ihm zu ſagen, daß 
er den Zweck die Mittel heiligen läßt. So iſt ihm 3. B. 
Chriſtentum und Buddhismus ſo ziemlich dasſelbe. Ge. 
wiß ſtimmen manche Morallehren in beiden Weltreli— 
gionen überein, aber daß das Chriſtentum in ſeinem 
tern geradezu das Gegenteil des Buddhismus bed-i1! 
verkennt Strindberg vollkommen. Es liegt eine voll— 
kommene Derwechſeluna von Religion und Kultur zu 
Grunde, wenn der Dichter behauptet daß Paläſting 
Europa die Kultur geſchenkt hat. Von Luther zu ſagen. 
daß er einem Julianus Apoſtata „ſehr ähnlich“, daß er 
dem enaliſchen König Heinrich dem 8. nicht unähnlich ſei, 
verrät zum mindeſten eine eigentümliche und ſonderbare 
Anſchauung. Ich habe nur einiges dieſer Art heraus— 
gegriffen; in Wirklichkeit ſtrotzt das Buch von ſolchen 
Sonderbarkeiten und Unwahrheiten. 

Dieſe Art und Weiſe des Herumſpringens mit dem 
geſchichtlichen Stoff iſt entſchieden abzulehnen; die Ar- 
beit kann bei in hiſtoriſchen Dingen ungeſchulten Leſern 
nur Verwirrung und falſche Beurteilung der Wirklich— 
keit hervorrufen. Auf jeden Fall haben die Scholaſtiker 
des Mittelalters in klarerer und einfacherer Weiſe es 
verſtanden, das zu beweiſen, was Strindberg will. 

Dr. Paul Oſtwald 


Deutschlands Tutherstädte 
Erfurt 

Keine Lutherſtadt außer Wittenberg kann ſich des 
rühmen daß ſie Luther immer in den entſcheidungsvollſten 
Zeiten ſeines Lebens in ihren Mauern geſehen hat, wie 
Erfurt. In keiner Stadt außer in Mansfeld und Witten— 
berg hat er ſo lange geweilt wie in Erfurt. Vier hat er 
vier Jahre ſtudiert und über vier Jahre im Kloſter zu— 
gebracht. Bier hat er ſeine Weihen empfangen und hat 
auf dem Katheder der Univerſitat gelehrt. Bier hat er 
das Auauſtinerkloſter viſitiert. Erfurt ſah ihn auf der 
Reiſe von Heidelberg und nach Worms, auch bald nach 
der Rückkehr von der Wartburg. Durch Erfurt kam er 
auf dem Wege nach Marburg und von Schmalkalden. 
Mehr als einmal ſtand er auf einer Erfurter Kanzel. 

Wir wiſſen heute, in welcher „Burſe“ Luther als 
Student gewohnt hat. Es war die St. Georgenburſe 
oder „Biertaſche“, auf der rechten Seite der Lehmanns— 
brücke in der Richtung nach der Auguſtinerkirche. Als 
das Gebäude aufhörte, als Burſe zu dienen, wurde ein 
Bürgerhaus aus ihr, das Bürgerhaus ſchließlich zur 
Scheune, die vor wenig Jahren abgebrochen wurde, um 
einem Neubau Platz zu machen. Luthers Uloſterzelle bei 
den Auguſtinereremiten wurde bald nach Luthers Tode 
als „Sehenswürdigkeit“ beſucht. Der Roſtocker Profeſſor 
David Chytrius bat den Pfarrer „zu den Auguſtinern“ 
Andreas Poach, zwei junge Studenten die nach Erfurt 
kamen, außer „andern Sehenswürdigkeiten“ „die Selle 
des Auguſtinerkloſters, in der Luther gewohnt hatte, 
zeigen zu laſſen.“ Hoſtbare Erinnerungen aus der Kloſter⸗ 
bibliothek ſind uns erhalten in Geſtalt einiger Bände, 
die Luther benutzt und mit zahlreichen Randbemerkungen 
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verſehen hat. Sie haben merkwürdige Schickſale gehabt. 
Pfarrer Andreas Poach, der treue Freund Luthers und 
eifrige Herausgeber ſeiner Predigten, nahm ſie in Er— 
fürt an ſich. Aus ſeinem Beſitz gingen ſie in den ſeines 
Sohnes Petrus über, deſſen Bücherei ſpäter der Zwickauer 
Ratsſchulbibliothek einverleibt wurde. Dort iſt der bis 
vor wenigen Jahrzehnten unerkannte Schatz treulich be— 
hätet worden. Dieſe Bände enthalten die älteſten Auf— 
zeichnungen von Luthers Hand, zurückreichend bis zum 
Jahre 1509. Auch zwei Predigten Luthers fand Poach 
im Erfurter Kloſter. Seiner Abſchrift verdanken wir 
ihre Kenntnis. Luthers Uloſterzelle, über dem öſtlichen 
Flügel des Kreuzganges gelegen, iſt im Jahre 1872 
durch Feuer zerſtört worden. Dankbare Pietät hat ſie 
aber in ihrer einſtigen Geſtalt wieder herzuſtellen geſucht. 

Im Dom zu Erfurt hat Luther ſeine klerikalen 
Weihen erhalten. Wir kennen mit Beſtimmtheit nur den 
Tag ſeiner Primiz. Es war der Sonntag Kantate, der 
2. Mai 14507. Bekanntlich erſchien der Vater Luthers 
mit zahlreichen Gäſten zu dieſer Feier im Erfurter Kloſter. 
Aber da Luthers Probejahr erſt im Herbſt 1506 ablief, 
läßt ſich mit voller Sicherheit ſagen, daß Luther ent— 
ſprechend der herrſchenden kirchlichen Ordnung — am 
Sonnabend nach dem Mittwoch nach Kreuzeserhöhung 
(Sabbato, SLICE cunitur , Venite adoremns)), an 19. Sep- 
tember 1506, die Subdiakonatsweihe, am Sonnabend 
nach dem dritten Advent (Sabbato „Veni et ostende'), 
am 19. Dezember 1506, die Diakonatsweihe, und wabr- 
ſcheinlich am Oſterſonnabend 1507, am 3. April, die 
Prieſterweihe erhalten hat. 

Im Oktober 1508 wurde Luther aus 
in den Wittenberger Konvent verſetzt. 
etwa ein Jahr ſpäter iſt er nach Erfurt zurückberufen 
worden. Don dort reiſte er im Winter 1510 auf 1511 
nach Nom. Im Sommer 1511 wurde Luther wieder nach 
Wittenberg verſetzt. 

Vier Jahre vergehen, ehe ſich wieder ein Aufent— 
halt Luthers in Erfurt nachweiſen — dieſer vielmehr nur 
vermuten — läßt. Die Erfurter theologiſche Fakultät 
hatte es ihm zum Vorwurf gemacht, daß er den Univerſi— 
tätsſatzungen entgegen die theologiſche Doktorwürde 
nicht in Erfurt, wo er die Laufbahn des Sententiarius 
zurückgelegt hatte, ſondern in Wittenberg erlangt hatte. 
Er iſt vermutlich im Dezember 1515 in dieſer Angelegen— 
heit ſelbſt nach Erfurt gereiſt. Ein halbes Jahr zuvor, 
am Sonntag Jubilate, war er auf dem Ordensfapitel 
zu Gotha zum Diſtriktsvikar über die zehn — durch die 
Gründung des Annenkloſters zu Eisleben wurden es 
bald elf — Auguſtinerkonvente Meißens und Thüringens 
gewählt worden. Zu dieſen gehörte auch der Erfurter. 
Auf ſeiner Viſitationsreiſe in der zweiten Hälfte des 
Mai 1516 iſt Luther auch in Erfurt geweſen, wo er 
ſeinen Freund Johann Lang als Kloſterprior einſetzte. 

Auf der Reiſe nach Heidelberg im Jahre 1518 iſt 
Luther nicht durch Erfurt gekommen. Er wanderte zu 
Fuß und ſchlug den nächſten Weg über Leipzig, Weißen— 
fels durch das Saaletal ein. Aber auf der Rückreiſe, 
die er zu Wagen zurücklegte, iſt er um den 10. Mai in 
Erfurt geweſen und hat ſich einige Zeit im Uuguſtiner- 
floſter aufgehalten, auch dort übernachtet. Am 15. Mai 


dem Erfurter 
Aber bereits 


traf er wieder in Wittenberg ein. 


Mit den größten Ehren wurde Luther in Erfurt 
im Jahre 1521 auf der Durchreiſe nach Worms emp⸗ 
fangen. Sonnabend, den 6. April, traf er in Erfurt 
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ein. Der Rektor der Univerſität an der Spitze eines 
ſtattlichen Huges, darunter vierzig zu Pferde, begrüßte 
ihn an der Grenze des ſtädtiſchen Gebietes und holte ihn 
feierlich ein. Luther nahm im Auguſtinerkloſter Woh— 
nung. Am folgenden Tage, Sonntag Miſerikordias 
Domini, predigte er in der Auguſtinerkirche „auß bit 
vortreflicher und vil gelerter“ über das Sonntagsevan— 
gelium (Joh. 20, 19 ff.). Mit ſcharfer Polemik gegen 
Rom, gegen die Philoſophie und gegen die „Fabeln“ auf 
den Kanzeln betont er den Kern des Chriſtentums : den 
Glauben an Chriſtum auf Grund des Wortes Gottes. 
Zwar ſpricht Luther nicht von ſeinem ernſten Wege, auch 
nicht von der begeiſterten Aufnahme, die er unterwegs 
gefunden, aber auch in dieſer Predigt ſpiegelt ſich der un— 
wandelbare Bekennermut des Reformators wieder: „Ich 
weiß wohl, daß man's nicht gern hört. Noch (d. h. 
dennoch) ſo will ich ſagen die Wahrheit und muß es tun, 
ſollt mir es zwanzig Häls koſten“. Der Andrang zu der 
Predigt war ungeheuer. Ein Augenzeuge, der ſpätere 
Dresdener Superintendent Daniel Greſer, ſchreibt darüber 
in ſeinem Lebenslauf: „Allda zu Erfurt habe ich Luther 
in der Kappe hören predigen, und war die Kirche ſo 
voller Leute, daß die Porkirche krachte und Jedermann 
meinte, ſie würde einfallen; drum auch etliche die Fenſter 
ausſchlugen und hinaus auf den Uirchhof geſprungen 
wären, wenn nicht Luther ſie getröſtet und geſagt hätte, 
ſie ſollten ſtill ſtehen, der Teufel machte ſein Geſpenſt, 
ſollten nur ſtill ſtehen, es würde nichts Uebles geſchehen, 
wie denn auch kein Unfall geſchah.“ 

Auch von einem Aufenthalt in Erfurt aus Luthers 
Wartburgjahr wird uns berichtet. Wiederholt iſt Luther 
als Junker Jörg mit ſeinem Begleiter nach benachbarten 
Ortſchaften geritten. Matheſius erzählt uns, daß er in 
Martſchal bei Eiſenach und in Reinhardsbrunn geweſen 
jet, Weiter wird uns — allerdings aus ſpaterer Zeit — 
berichtet: „Als J). Luther einſt in Erfurt, in Qualität 
eines von Adel, im Hauſe zur hohen Lilie einkehrte, und 
des Luthers über der Mahlzeit gedacht wurde, ſagte er: 
Was denn Luther getan und gelehrt hätte wodurch es 
zu einer jcharfen Diſputation kam. Der Knecht aber, 
den ihm der Berr von Berlepſch allezeit mit gab, rufte 
ihn ab und erinnerte ihn, daß er im Diſputieren ſich nicht 
verraten, ſondern bald fortreiten möchte, welches er 
auch tat.“ 

Auf der Rückreiſe von der Wartburg nach Witten— 
berg im Jahre 1522 kann aber Luther nicht durch Erfurt 
gekommen ſein. Er ſchlug den nächſten Weg ein, der 
über Jena führte. Darum iſt die Erzählung von einer 
Naſt Luthers in der Hohen Lilie zu Erfurt in dieſen 
Tagen unhaltbar. Er ſoll dort über Tiſche mit einem 
papiſtiſchen Geiſtlichen zuſammengeraten ſein, „der ſich 
anheiſchig machte, er wollte wohl hundert Irrtümer in 
Luthers Büchern nachweiſen, aber, wie es zum Treffen 
fam. nichts vorzubringen wußte.“ Vielleicht meint der 
Erzähler dasſelbe Dorfommnis in jenem Gaſthauſe, 
von dem eben berichtet worden iſt. 

Dahingegen ſteht ein mehrtägiger Aufenthalt Luthers 
in Erfurt im Oktober 1522 feſt. Schon im März hatte 
Johann Lang, der aus dem Auguſtinerkloſter ausgetre— 
ten war, Luther gebeten, nach Erfurt zu kommen, wo die 
Gegenſätze zwiſchen den Anhängern der alten Kirche 
und den Evangeliſchen zu ſtarken Fuſammenſtößen und 
offenen Tumulten führten. Luther lehnte damals ab: 
„Fu euch kann ich nicht kommen; denn es iſt nicht billig 
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Gott zu verſuchen und mutwillig ſich in Gefahr zu be— 
geben, da ich hier Gefahr genug zu erwarten habe, in— 
dem ich durch päpſtlichen und kaiſerlichen Bann ausge— 
tan und ganz vogelfrei gemacht worden bin und keinen 
andern als Gottes Schutz habe.“ Im Juli ſandte 
Luther dann Lang einen Brief an die Erfurter, den die— 
ſer in Druck geben ſollte. Darin mahnt er in einem an 
den Apoſtel Paulus erinnernden herzlichen Tone, nichts 
im Gutdünkel anzufangen, ſondern betend alles Gott 
anheimzuſtellen und die noch Schwachen zu ſchonen. 
Mitte Oktober aber machte ſich Luther perſönlich auf den 
Weg. Montag, den 20. Oktober, traf er, von Melanch— 
thon und Andren begleitet, in Erfurt ein. „Eine Menge 
von Freunden und Neugierigen drängten ſich wieder um 
ihn und Melanchthon. Auch Gaſtmahle und Reden wur— 
den wieder für ſie veranſtaltet. Doch enthielten ſich der 
Magiſtrat und die Univerſität der Stadt, wo jetzt die 
Parteien ſo leidenſchaftlich gegenüber ſtanden, ihnen von 
Amtswegen Ehrenbezeugungen zu erweiſen. Luther 
ſtieg vor dem Tore der Stadt vom Wagen, um dem An— 
drang der Begrüßenden auszuweichen. Sogleich machte 
er ſich wieder ans Predigen: einmal am 21., zweimal 
am 22. Oktober.“ Am erſteren Tage predigte er in der 
Michaeliskirche, am folgenden Tage wohl beide mal 

in der Kaufmannskirche. Noch am 22. Oktober reiſte 
Luther von Erfurt nach Weimar ab. Zwei der in Er— 
furt gehaltenen Predigten die dritte könnte allerdings 


mit der zweiten verſchmolzen ſein erſchienen bald 
im Druck. 

Nach Seckendorfs Angabe wäre Luther auf 
jener Reiſe, die er im Jahre 1525 in die durch den 
Bauernaufſtand bedrohten Gegenden unternahm, auch 
nach Erfurt gekommen und hätte wiederum dort ge— 


predigt. Das könnte nur in der Seit zwiſchen dem 22. 
und 29. April geſchehen ſein. Mit Recht aber wird die— 
ſer Aufenthalt bezweifelt. | 

Dagegen war Luther ſicher vier Jahre ſpäter wieder 
in Erfurt auf dem Wege nach Marburg, wohl am 24. 
September 1529, da er am 26. bereits in Gotha gepredigt 
hat. Auf der Rückreiſe aber traf er am 10. Oktober in 
Erfurt ein und predigte am folgenden Tage in der Bar— 
füßer-Kirche. Wir danken es dem oben genannten Un- 
dreas Poach, daß er uns eine Nachſchrift dieſer Predigt 
überliefert hat. Noch an demſelben Tage reiſte Luther 
weiter nach Jena, wo er ſchon am folgenden Tage wie— 
derum predigte. Erſt aus dem Jahre 1557 iſt uns dann 
wieder ein Aufenthalt Luthers in Erfurt belegt. Schwere 
Erkrankung nötigte Luther am 26. Februar von Schmal— 
falden abzureiſen. Am 4. März kam er, von ſeinem 
Steinleiden ſo gequält, daß er bereits daran gedacht hatte, 
ſich in Gotha eine Grabſtätte zu beſtimmen, in Erfurt 
an. Man hatte wohl früher die Abſicht gehabt, ihn 
längere Zeit hier in der Behandlung des tüchtigen Arztes 
Georg Sturz zu laſſen, fürchtete aber ſchließlich in Er— 
furt für ihn zu viel Unruhe und mancherlei Unannehm— 
lichkeiten. Infolgedeſſen brachte man ihn ſchon am 
nächſten Tage nach Weimar. 

Zum letzten Mal kam Luther im Jahre 1540 nach 
Erfurt, etwa am 5. Juli, auf der Reiſe nach Eiſenach 
zu den mit der Doppelehe Philipps von Heſſen zuſammen— 
hängenden Verhandlungen. Auf der Rückreiſe, etwa am 
29. Juli, hat er zum letzten Male Erfurt geſehen. 

D. Buchwald 


. Augu ſt 1917. 
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sede der deutschen evangelischen Ge- 
meinden in Rumänien 


Auch in Rumänien hat der Urieg eine blühende 
deutſch-evangeliſche Diaſporakirche, die in erfreulicher ſte— 
tiger Entwicklung begriffen war, in ihrer ſtillen fried— 
lichen Arbeit empfindlich geſtört. Ueber den Stand der 
deutſchen evangeliſchen Gemeinden des Landes hat die 
Wartburg gleich nach der Kriegserklärung Rumäniens 
(1916, 40. Folge) eine eingehende Schilderung veröffent— 
licht. Seither iſt über die Schickſale der dortigen Volks— 
und Glaubensgenoſſen im Kriege wenig verlautet. Ein 
ſchönes Bild der Leipziger „Illuſtrierten Zeitung“, das 
uns den Feldmarſchall Mackenſen beim Verlaſſen der 
deutſchen evangeliſchen Kirche in Bukareſt zeigte, 
bewies zugleich, daß das ſchöne, vornehme Gotteshaus 
unbeſchädigt durchgekommen war. 


Jetzt erfahren wir allerlei über die Xriegserlebniſſe 


dieſer Gemeinden vor dem Uriegsausbruch aus einem 
im Rheiniſch-Weſtfäliſchen Guſtav Adolf-Blatt (1917, 
veröffentlichten Bericht des Bukareſter Pfarrers Bonig— 
berger. Kennzeichnend für die Doppelzüngigkeit der amt— 
lichen Kreiſe Rumäniens itt, was er über Bratianu be- 
richtet. Kurz nach dem Ausbruch des Weltkrieges ver- 
ſuchten die führenden Kreiſe der deutſchen evangeliſchen 
Gemeinden, bei Bratianu anzufragen, wie ſich das 
Schickſal der Gemeinden geſtalten werde für den Fall, 


daß Rumänien in den Krieg eingreifen würde. Der 
Miniſterpräſident gab die mehrdeutige Antwort, er „wei— 
gere ſich, dem Gedanken, daß Rumänien in den Urieg 
eingreifen könnte, überhaupt näher zu treten“. Was 


ſollte das bedeuten? Jedenfalls waren die Frageſteller 
nicht um ein Baar klüger geworden, als ſie es vorher 
geweſen waren. Der Miniſterpräſident hat ſich den Ge— 
meinden gegenüber während der ganzen Dauer des 
Krieges außerordentlich vorſichtig verhalten. „Wir hat— 
ten nicht mehr ſopiel unter den ewigen Beaufſichtigungen 
der Behörden zu leiden, wir wurden nicht immer wieder 
mit Dorwurfen wegen angeblicher deutſcher Werbear— 
beit überhäuft wie in den Friedenszeiten; ja, als wir 
von der Bürgermeiſterei eine größere Schuld herausbe— 
kommen wollten und uns um Förderung dieſer Ange— 
legenheit an' das Kultusminiſterium wandten, wurde 
dieſe Unterſtützung uns bereitwilligſt zugeſagt, a l l er - 
dings wurde die Angelegenheit dann bis 
zum letzten Augenblick hinausgeſchoben, 
ſo daß wir das Geld ſchließlich doch nicht erhalten ha— 
ben. Wir waren aber ſo befriedigt über das Verhalten 
der rumäniſchen Regierung, daß wir ſogar in einer Ge— 
meindeverſammlung in Bukareſt beſchloſſen, dem Uul- 
tusminiſter für die beſondere Förderung unſerer Schul— 
anſtalten unſern Dank auszuſprechen. Wir fragten vor— 
her an, ob ihm dieſer Dank im Hinblick auf die politiſche 
Lage angenehm ſei. „Selbſtverſtändlich“, ſagte er, „ſol— 
cher Dank ſei ihm ſogar erfreulich“. Wir waren natür— 
lich ſehr erfreut über dieſe Antwort, denn wir glaubten 
nun auch zu wiſſen, woher der Wind wehe“. 

Natürlich rückten auch zahlreiche Glieder der Buka- 
reſter Gemeinde zum Heeresdienſt ein. Die Begeiſterung 
war groß und echt; auch die Frauen ſchloſſen ſich nicht 
aus. Von einer Familie wurde z. B. der älteſte Sohn 
einberufen, der Vater und ein zweiter Sohn meldeten 
ſich freiwillig, die Mutter ging zum Roten Ureuz. Im 
Hottesdienſt fand Siegesfreude und Trauer um die Ge— 
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fallenen beredten Ausdruck. Natürlich wurde Jed 
ſicht genommen, von Rumänien wurde nie mit 
Worte geredet. Auch von der Einberufung einer 
dalverſammlung wurde abgeſehen. 

Denkwürdig iſt auch, was Bonigberger über den 
Hof berichtet. „Bald nachdem Uönig Varl geſtorben 
war und Kronprinz Ferdinand den Thron beſtiegen 
hatte, kam Mönigin Maria zu uns in die Kirche. Es 
war zum erſten Mal nach ihrer Krönung und zwar ge— 
rade zum Reformationsfeſt. Wir begrüßten ſie natur— 
gemäß bei der Gelegenheit. Es war mir eigentlich pein— 
lich geweſen, daß die Komain gerade dieſen Gottesdienſt 
mitgemacht hatte, weil die Predigt von dem zuverſicht— 
lich-trutzigen Geiſt Luthers gehandelt hatte, der durch 
den gegenwärtigen Weltkrieg in unſerm Volk ſo gewaltig 
wieder aufgeflammt ſei. Nun war es eben bei dieſer 
Gelegenheit, daß die Königin ſelbſt das Geſpräch auf 
die politiſchen Ereigniſſe brachte. Ohne daß wir irgend 
etwas dazu getan hatten, wies ſie darauf hin, wie peinlich 
uns die ausgeprägt deutſchfeindliche Stimmung im Land 
ſein müſſe, die ſich überall geltend mache. Ich erwider— 
te darauf, der Gedanke, daß in maßgebenden Kreiſen doch 
weſentlich anders geurteilt werde, beruhige uns ſehr; 
worauf die Koniain ſagte: „Ganz gewiß, und was wir 
tun können, um dem Land den Frieden zu erhalten, das 
werden wir unbedingt tun!“ Die Königin hat auch nach— 
her wiederholt an unſern Gottesdienſten teilgenommen. 
Als wir allerdings an einem Totenfeſt ſpeziell unſrer 
Gefallenen gedenken wollten, machten wir ſie darauf auf— 
merkſam, um ſie nicht durch zufällige Teilnahme an die— 
ſem Gottesdienſt in Verlegenheit zu ſetzen. Die Königin 
kam an dieſem Tage natürlich nicht, aber nachher ließ 
ſie ſich doch des öftern in unſrer Kirche blicken. Ob ſie 
das, was ſie damals ſagte, ehrlich meinte oder nicht, 
darüber kann ich mir bis heute kein klares Urteil bilden.“ 

Ganz fehlte es nicht an Sturmzeichen. Dem Pfarrer 
von Rim nic-Valcea wollte man immer wieder 
verbieten, das Weichbild ſeiner Gemeinde zu verlaſſen; 
erſt auf Einſchreiten des deutſchen Geſandten ließ man 
ihn in Ruhe. Der Pfarrer von Atmagea (in der 
Dobrutſcha) erhielt ſogar auf Grund verleumderiſcher 
Beſchuldigungen den Ausweiſungsbefehl; auch dieſer 
wurde durch die Vermittlung des Geſandten rückgängig 
gemacht. 

In den letzten Wochen ſtieg in Bukareſt die Auf— 
regung. Die militäriſchen Einberufungen und Vorbe— 
reitungen nahmen den Fortgang, Gerüchte durchſchwirr— 
ten die Stadt. Homaberger erzählt: „Wir verſuchten 
uns an maßgebender Stelle zu erkundigen, ob es ratſam 
ſei, daß wir unſre Lehrkräfte für den 1. September nach 
Bukareſt beſtellen ſollten, ob wir nicht Geldmittel nach 
Deutſchland bringen ſollten, um im Fall des Kriegsaus— 
bruchs die Angeſtellten der Gemeinde bezahlen zu können, 
ob es endlich nicht angebracht wäre, wenn jetzt ſchon et- 
was verſucht wiirde, um im Fall des Kriegsausbruchs 
den Lehrern das Verlaſſen des Landes zu ermoalichen ? 
Wir wurden mit all den Fragen auf den nachſten Tag 
vertröſtet, und die Antwort, die wir dann erhielten, war 
durchaus beruhigend. Sie war uns — wie wir glaubten 
annehmen zu dürfen — auf Grund einer Ausſprache mit 
dem König gegeben worden!“ Die maßgebenden Stellen 
ſind jedenfalls die Geſandſchaften geweſen; die ganze 
Schilderung ſtimmt mit den Czerninſchen Deroffent- 
lichungen durchaus überein. 
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So wurden die Gemeinden von der Uriegserklär— 
ung doch überraſcht und, wie bekannt, wurden die Männer 
teils in das Gefängnis von Domneſt, teils in Sammel— 
lager gebracht; Bonigberger erzählt nichts von unnötiger 
Härte. Auch die Pfarrer wurden alle eingeſperrt bis 
auf zwei: einer war eben im Urlaub, der andere konnte 
noch rechtzeitig entrinnen. Leider berichtet er nichts von 
den Schickſalen der Gemeinden auf dem flachen Lande 
wir hoffen darüber noch Weiteres zu erfahren. 

Die Hukunft der Gemeinden hängt naturgemäß 
von dem Ausgang des Urieges, ab. „Fällt der Urieg 
für uns ungünſtig aus, dann wird das Deutſchtum im 
Ausland im allgemeinen und natürlich auch das Deutſch— 
tum in Rumänien ſehr ſchwer zu leiden haben. Geht 
der Krieg günſtig aus, dann iſt wohl auch im Ausland 
„der Tag des Deutſchen“ angebrochen, dann würden wir 
mit Sicherheit darauf rechnen können, daß auch die deut— 
ſchen evangeliſchen Gemeinden in Rumänien einen gro— 
ßen Aufſchwung erfahren werden. Das Schickſal der 
deutſchen evangeliſchen Gemeinden in Rumänien hängt 
des weitern davon ab, wie ſich das Schickſal Rumäniens 
ſelbſt geſtalten wird. Wenn Rumänien ſeine Selb— 
ſtändigkeit behält, dann werden vorausſichtlich unſre 
deutſchen evangeliſchen Gemeinden mit ähnlichen Wider— 
wärtigkeiten zu kämpfen haben wie ſeinerzeit die deut— 
ſchen Gemeinden Frankreich 1870/71, obwohl der 
Rumäne bei ſeiner perſönlichen Gutmütigkeit, die ich 
ſchon erwähnt habe, zu dauerndem Groll weniger geneigt 
iſt als der Franzoſe. Wenn dagegen Rumänien in irgend 
einer Form in Abhängigkeit von den Mittelſtaaten bleibt, 
ſo wird ſelbſtverſtändlich unſer Schickſal ſehr günſtig ſein.“ 

Sehr zurückhaltend urteilt er über die Hukunft der 
deutſchen evangeliſchen Siedelungen in der Dobrudſcha, 
übrigens ohne uns zu berichten, inwieweit dieſe Gemein— 
den, die ja im Kriegsgebiet liegen, durch die kriegeriſchen 
Ereigniſſe geſchädigt wurden. Ohne perſönliche Uennt— 
nis, wie ſie Hontaberger ja in hohem Maße beſitzt, läßt 
ſich natürlich ſchwer urteilen. Ganz im Allgemeinen 
aber finden wir ſeine Surückhaltung ſehr begreiflich. 
Wir glauben überhaupt, daß die Zeit der deutſchen 
K le in ſiedelungen, der kleinen und kleinſten Sprach— 
inſeln im Ozean fremden Volkstums, vorüber ſein ſollte. 
Wo man nicht aus wohlerwogenen Gründen dieſe Klein— 
ſiedelungen überhaupt zurückholen will und muß, um mit 
dem Anſiedlermaterial, das ſie bieten, das Deutſchtum 
an den Sprachgrenzen, oder in wichtigen Siedelungs— 
gebieten zu verſtärken, ſollte man wenigſtens Dereinig— 
ung der Ferſtreuten zu einigermaßen zuſammenhängen— 
den größeren lebensfähigen Gemeinden anſtreben. An— 
geſichts der furchtbaren Veränderungen und Umpflan— 
zungen die der Weltkrieg mit ſich gebracht hat, erſcheint 
eine ſolche Umſiedelung im engeren Rahmen faſt wie 
ein Kinderſpiel. Hochſtetter 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Hum 51. Oftober 1412. „Der Theſentag, der Ehrentag 
des deutſchen Fewiſſens, naht zum vierhundertſten Male heran. Mar⸗ 
tin Luthers B efreinngstat darf auch in ſchwerer Kriegszeit nicht ver- 
geſſen m den. Im Feiſte diefes deutſchen Belden wirkt der evan⸗ 
geliſche Bund und will dem „deutſchen Volke die Segnungen der Re⸗ 
forma on erhalten und immer weiter erſchließen.“ 


Cvang. Wund bittet um eine Ne 
ſormattonstubelſpende, um einen Sauſteln zugt Andau cee will jevell 
chat, um einen Uehrbenttag zum Schutze des Froteſanttsmus. Ter 
die Augen orren hac, der ſteht, wie dringend noi a die Daustranien 
lege durch tuchttee evangeiſche S chwefern im allen Landen iſt, de! 
weiß, wie zahrreiche Gefahren das Erbe Luthers bedrohen. Im Re— 
formationsſahr bac man den Dannerträgern der Segenrefobmation, 
001 Jeſuften, gALoyrre ISerweaunaStrethelt gegeben. : 
Helft uns zu einer gediegenen Ruſtung zum Schutze des Pro 
teſtantismus, helft uns zu ausreichenden Ausbildungsſtätten für un— 
ſere Schweſtern. 
Evangeliſche Chriſten! 
während des 
an den Papſt nach Rom geſendet. 


Proſeſtanten! Der 


ente 


Unſere katholiſchen Volksgenoſſen haben 
Urieges weit mehr als zehn Millionen Peterspfennig 
oll uns dieſer Opferſinn beſchä— 
men? Ver Lutbertaler muß mit dem Peterspfennig wetteifern! 

Berbei mit dem Bauſtein, herbei mit dem Wehrbeitrag; es kommt 
wichtige Bau- und Mampfzeit für die Jünger und Güter der Refor— 
mation. 

Iſt lautes Feiern am 51. Oktober uns verſagt, dann ſoll ſtilles 
Geben umſo lauter von unſerem Dank und unerer Treue recen. 
Alle Spenden werden, nach Hauptvereinen geordnet, in unſerem Mo— 
natsblatt bekanntgegeben. Auf zur Tat! Was dn tuſt, das ine 
bald! Wir wollen dankbar ſein mit der Tat! 

Gaben ſind portofre! zu ſenden an den Evangeliſchen Bund, 

). 35. Poſtſcheckkonto Berlin 18 124. 


Sſterreich 


Dondem Verein deutſcherevangeliſcher Theo 
logen Wartbura, der im Jahre 1915 die Lerzichtleiſtung auf 
die Lergünſtigungen des 8 29 des Wehrgeſetzes anreate, nnd 38 Mitglie— 
der, größten Teiles evangeliſche Theologen in die Armee eingerückt, 
davon 4 als 2 zuraten. 26 wurden zu Leutnants ernannt, 4 ſind 
gefallen, 2 vermißt, 2 gefangen, haben zuſammen 17 Auszeich— 
nungen hd. 3 rs ol große niberne, 10 kleine ſilberne und 
10 bronzene, ſowie 50 Tapferkeitsmedaillen; ferner 6 ſianum laudis 
in Bronze und 7 ſſanum laudis in Silher, 1 Eiſernes Ureuz, 2 Aus— 
zeichnungen vom Roten Mreuz, 5 Geiſtliche Verdienſtkreuze und ein 
goldenes Verdienſttreuz am Bande der Tapferteitsmedaille. 

Das Morreſpondenzblatt für den katholiſchen Klerus Geſterreichs 
ſchreibt in No. 14 zur Salzburger Bochſchulfrage: „Etwas 
Wahres iſt in dem Vorwurfe, daß die Katholiken nicht ganz frei den— 
ken können. Die Conaregatio indicis ein Ausſchluß von Mardinälen 
zur Namhaftmachung, Reingung und Erlaubnis der verbotenen 
Bücher für die ganze katholiſche Welt) und einzelne katholiſche Macht— 
träger ſind manchmal zu ſtrenge und verwerfen und verbieten manches, 
was ihnen als einzelne nicht gefällt.“ Solche Offenheit nötigt auch 
den Gegner zur Hochachtung. 

Der Chronit der Chriſtlichen Welt No. 30 ent⸗ 
nehmen wir: In einem Telegramme, das durch die Preſſe gina, 
wurde gemeldet: -FUrſtbiſchof Endrici von Trient hat mit Miick- 
ſicht auf die kriegeriſchen Verhältniſſe in ſeiner Biſchofſtadt ſich be— 
ſtimmt befunden, das Domizil in dem ſchöngelegeney Stifte Hetligen- 
kreuz bei Wien aufzuſchlagen. Er verweilt daſelbſt in Geſellſchaft 
ſeines Sekretärs und unterliegt ſelbſtredend keiner Beſchränkung ſeiner 
perſönlichen Freiheit.“ Das beſchönigende Telegramm des öſterreichi— 
ſchen Kriegs spreßquartiers“, ſo bemerkt dazu die Schweizeriſche Nir— 
chenzeitung Nr. 5, „iſt der beſte Beweis ſei wer tatſäch lichen 
Fwangsinter nierung: ſie kann zwar nicht mit der Verſchlep— 
pung des Lemberger Erzbiſchofs Szeptyki nach Sibirien auf eine 
Stufe geſetzt werden, aber ein ſchwerer Eingriff in die 
Rechte der Nirche iſt fie gleichwohl.“ Wenn man nun 
die allbekannte Langmut erwägt, mit der die öͤſterreichiſchen Behörden 
ſeit langen Jahren das Treiben der italieniſchen Irredenta gewäh 
ren ließ, ſo wird man ſich unſchwer von den triftigen Wründen eine 
Vorſtellung bilden, welche die HwanasSinternieruna des Fürſtbiſchofs 
notwendig machten. 

„Boch den Derratern!” Das neue Wiener Tageblatt 
vom 7. Juli berichtet: „Im Laufe des geſtrigen Tages erſchien eine 
Reihe von geweſenen Abgeordneten im Parlament, die infolge des kai— 
ſerlichen Amneſtieerlaſſes in Kreiheit geſetzt worden ſind. Mittags ka— 
men der geweſene Abgeordnete Grafenauer und mit ihm Pfar- 
rer Sturm ans Eag, welch letzterer zu 18 Monaten Merker ver- 
urteilt worden war, während Grafenauer bekanntlich 5 Jahre zu 
verbüßen gehabt hätte. Die beiden Amneſtierten wurden 
im ſüdſlawiſchen Klub mit lebhaftem Beifall begrüßt.“ 

In Graz wurde ein fatholiſher „Weltfriedens 
bund vom Weißen Urenz” ge-riindet. Die römiſch⸗katholiſche 
„Mölniſche Volkszeitung“ lehnte das Unternehmen ebenſo wie den 
Friedensantraa der parlamentariſchen Prieſterbewegung in Meſter— 
reich als zwecklos ab. Dazu ſchreibt das altkatholiſche Volksblatt vom 


10. Auguſt 1917. 
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20. Juli: „Wir ſind nüchtern genug, um auf dieſe Erſcheinung inner 
halb des deutſchen 4atooiziSnins teine beſonderen Erwartungen zu 
bauen, freuen uns aber mit Recht darüber, daß deutſche romtatholiſche 
Blätter bei aller Friedenstiebe den Mitt haben, das Gebaähren fana 
tiſcher Biſchoſe und Priener des Auslandes ohne die Brille regqi— 
onsgemeinſchaftlicher LVoretinaenommenteit zu ſchauen und z. B. die 
„nationale“ Feier zu Ehren des hl. Herzens Jeſu, die gegenwärtig 
in Frankreich mit Hochdruck betrieben wird, als bitteren Hohn auf 
den inneren Stun der Feier zu bezeichnen Mölniſche Voltszeitung 
15. Iuni 1917, einen !ſhar. Baudrillart, der den Gedanken eines 
zwiſchenſtaatlichen latholiſchen Rongreſſes in der „Croir“ vom 1. Jun 
als einen geradezu teufliſchen Gedanken der deutſchen kathoitten ver 
worfen hat, einen „Hetzer im geilichen Gwewanoe® zu nennen CTre— 
monia, Dortmund und Coblenzer £L o{t=zeitung 2606, Juni 1917). 
Wenn endlich die 16Inifbe Loltszeituna a. a. 0), mit Bezug auf eine 
der „Libre Parole“ 4. Juni 19 entnommene Hegprediat des Pfar— 
rers Coſſe in Notre Vame ſagt: „Es nt eine eitle Hoffnung, von dee 
ſen Leuten in abſehbarer Heit die Aeußerung aufrichtigen Gefühles 
für die Grundſätze des Chriſtentums zu erwarten,“ ſo iſt dies wahr 
und ehrlich, aber das Ungeheure teat darin, daß ein katholiſches Blatt 
katholiſchen Prieſtern das Gefühl für die Grundſätze des, Chriſten— 
tums abſprechen muß“. 

GHeme indenachrichten: Die Pfarrgemeinde 
A. B. in Graz, rechtes Murufer, weiſt für das Jahr 1916 folgende 
Lebensbewegung aus: Seelenzahl 2754 1915: 2542: Trauungen 
30 1913: 38; Geburten 57 1913: 72; Bearabnine 55 
Eintritte 45 1913: ; Austritte 9 1913: 17 
(1913: 31; » chulkinder 406 1913: 331 
61913: 192 


— — 
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' Monfirmanden 52 
; Abendmahlsgäſte 757 


Die Scelenzabl der Pfarrgemeinde Letbnikg Stmk.. 
betrug mit 51. 2 1910 ohne dic Drediatitation 
t. Caydt 509 Seelen; über 58 davon wohnen am Pfarrorte ſelbſt, 


alſo eine ausgeſprochene Diaſporagemeinde. Gegen 1915 iſt die 


Seelenzahl um 47 gewachſen. Geboren ſind im geſamten Pfarr— 
ſprenge!l 12 Kinder, 8 aus evang., 1 aus gemiſchter Ehe, 5 unehe 
liche; getauft wurden 14, konfirmiert 11. 2 Uebertritte und 6 Todes— 
alle waren zu verzeichnen bis 31. 12. 1916... Der Religions 
unterricht wurde in 14 wöchentlichen Stunden an 8 Unterrichtsſta— 
tionen für 107 Schüler erteilt. Die weiten Wege und die ſchlechten 
Bahnverbindungen machen ihn zu einer ſchweren, viel Heit und Nraft 
verbrauchenden Arbeit für den Pfarrer. Die Einnahme für die abae 
lieferten Glocken und die Rupferbedachung half dazu, wiederum 
200% Ur, von der Mirchbauſchuld abzuzahlen. Dieſe beträgt immer 
noch 4048.47 Kr., wovon 2677.69 Kr. Reſt auf die Glockenſchuld ſind. 
An Mirchenſteuern und freiwilligen Beiträgen brächte die Gemeinde 
1916; 2055 Ur. auf für den Guſtav Adolf-Verein 
[917 aber 305,40 Ir. . 

Die Anſiedlergemeinde St. Eaydt glaubte ſchon mehrmals, der 


1916: 191 kr. 


Erfüllung ihres dringendſten Wunſches, ein Nirchlein zu beſitzen, 
nahe zu ſein. Der Mrieg hat das wieder vereitelt. H. Ft. ſind erſt 
etwa 180006 Ur. Bauſumme vorhanden. Unſeren Anſiedlern wird 


erſt durch ein Gotteshaus die neue Heimat recht! heimiſch werden. 
Bisher fehlt der Mittelpunkt und Halt. Ganz gewiß hat die Ge— 
meinde eine Fukunft. Sind doch unſre Anſiedler ſämtlich jetzt ſehr 
zufrieden mit ihrer Lage. Unſre Mirchenſtener ſoll im laufenden 
Jahre um 100 erhöht werden. Die Gpferwilligkeit der Gemeinde 
war zufriedenſtellend. Im Ganzen wurden 2515,84 Ur. von der 
327 Seelen zählenden Gemeinde aufgebracht. 1500 Kr. davon wur 
den für einen Gemeindeſchweſternfond geſammelt. 
„Automobil No. 185 HGArdinis Sancti Benedict i.“ 
Unter dieſer Merke macht das ffertenblatt für die ge— 
ſamte katholiſche Geiſtlichkeit Meſterreichs“ eine Mitteilung, die ſo 
eigentümlich klingt, daß es unmöalich iſt, die Verantwortung dafür zu 
übernehmen. Aber ſchon, daß fie in einem Prieſterblatt erſcheinen 
konnte, iſt eine Merkwürdiakeit. Danach ſoll der Abt von Emaus P. Al— 
ban von dem Prager jüdiſchen Fabrikanten Grab, dem Hauptforderer 
des „Freien Gedankens“ Ortsgruppe Prag ein Automobil in jetziger 
Feit) zum Geſchenk erhalten haben. Nach etlichen etwas ſehr derben 
Bemerkungen ſchreibt das Blatt: „Wir wiſſen nicht, ſeit welcher Heit 
das Automobil zu den Mitteln der ſtrengen Entſagung und des den 
Mloſterbrüdern G. S. B. vorgeſchriebenen asketiſchen Mloſterlebens 
gerechnet wird, aber wenn einmal in der Nirche goldene Uutſchen mit 
den Vier- und Sechsgeſpannen eingeführt werden, warum ſollte ſich 
nicht auch der Abt von Emaus ein ähnliches Deranſigen gönnen?“ 
In der Tat! Beſonders für Leute die ein Gelübde der Armut ae- 


tan haben, wäre in dieſer Feit Einfachheit in jeder Hinſicht 


heiligſte Pflicht. | 
Aus land 


Ein Veteran der Auslandsdiaſpora. 
in Italien ſtarb am 2. Juni 1917 der verdiente Gründer und lang— 


Zu Lucca 


— — —— — 


evangeliſchen Gemeinde zu Nizza, 
Pfarrer Philipp Friedrich Mader. Auf der Württemberger Alb 1832 
geboren, beſuchte er als Miſſionszögling das Baſler Miſſionshaus 
und wurde dort ausgebildet, war aber nicht tropendienſtfähig. Im 
Jahre 1856 kam er nach Nizza und gründete dort die deutſche evan— 
geliſche Gemeinde. Später wurde von ihm SGottesdienſt auch in 
Cannes und Mentone und nach Ueberwindung araer Schwierigkeiten 
auch in Monaco eingerichtet. Nach Mriegsausbruch zog der greiſe 
Geiſtliche nach Tendi in Italien, wo er zunächſt unbehelligt blieb. 
Nur verlor er durch Plünderung ſein ganzes Eigentum, und im 
November 1915 durch Tod ſeine Gattin. Im Mai 1917 verwies ihn 
die italieniſche Regierung, der wohl der 85 jährige Mann beſonders 
gefährlich vorkam, nach Lucca, wo er bald darauf einem Schlaganfall 
erlag. Mader war einer der erſten Arbeiter in der Pflege der deutſch— 
evangeliſchen Diaſpora. Sein Sohn, Pfarrer Wilhelm Mader in 
Eſchelbach Württ., iſt als Dichter und Schriftſteller, auch Jugend 
ſchriftſteller, hervorgetreten. 1 


jährige Pfarrer der deutſchen 


Bücherschau 


Luther feſtſpiele 

Daß das Reformationsjubiläum nicht ohne Feſtſpiele in den evan— 
geliſchen Gemeinden vorübergehen kann, trotz aller Schwieriakeiten, 
die der Krieg mit ſich bringt, ſcheint ſich allgemach als ſelbſtverſtändlich 
durchzuſetzen. Ob man ſich freilich häufig an die altbekannten aro- 
ßen Lutherfeſtſpiele wird wagen wollen (das Devrientſche, Herria- 
ſche, Trümpelmannſche), mag fraglich erſcheinen. Doch iſt bereits eine 
große Anzahl neuer Spiele fürs Reformationsjubiläum erſchienen, 
die eme Auswahl für die verſchiedenartigſten Verhältniſſe ermöalichen. 
Mehrere ſind noch im Erſcheinen begriffen. Auf ſie wird ſofort nach 
Erſcheinen aufmerkſam gemacht werden. 

Für kirchliche Vereine beſonders geeignet iſt das Feſtſpiel von 
Georg Winter, Luther Arwed Strauch, Leipzig, 1 M., ur 
ſprünglich als Certbuch für ein volktümliches Oratorium „Luther“ 
geplant, reich an Lutherliedern, bei entſprechender Bearbeitung auch 
als Deklamatorium für Mirchen paſſend. Sehr wirtunasvoll iſt das 
Facharias Werner bearbeitete Schauſpiel in 2 Abteilungen von O t t 0 
Glaſer, Wittenberg und Worms Arwed Strauch, Leip— 
zig 1 M., das Luthers Entſchluß zur Reiſe nach Worms und dann 
Worms ſelber behandelt. Was man wohl ſo einen ſchauſpieleriſchen 
Reißer nennt. Aber nicht leicht. Demgegenüber wirkt Guſtav 
Bub, Der Fähnrich Gottes M. Brügel und Sohn, Ansbach, 
1.20 M., wie matte Limonade. JHuviel Deflamation, zu wenig Hand 
lung! Einigermaßen gilt das auch von Beinrich Gommels, 
„Wacht auf!es mahnt gen den Tag!“ Stuttgart, J. £. 
Steinkopf, 75 Pra. Im Mittelpunkt ſteht Hans Sachs; zeigt die Wir— 
kung Luthers auf das Bürgertum. Dagegen verrät Rudolf So— 
renz, Im Wetterleuchten einer neuen Zeit Karl 
Marſchner, Berlin S. W. 62 den kundigen Dramatiker. Sicher von 
ſtarker Wirkung. Spielt in Jüterborg zur Zeit des Theſenanſchlaas. 
Aber ſchwierig, nur mit Hilfe von Schauſpielern aufzuführen. Mir. 
Albrecht Thoma, Junker Jörg, Volksſpiel in 5 Aufzü⸗ 

gen. J. J. Reiff, Karlsrnhe, Mk. 1.—. 

Krau-Cotta-Spiel, Zweite Auflage, ebda. Mk. 75. 
Otto Steinbach, Luthers Bochzeitstag. Dramatiſches 

Stimmungsbild aus Luthers Leben. J. IJ. Reiff, Narlsruhe 

Mk. 50. 

Derſelbe, Die Bannbulle. 

Jiinalinasveretne, ebda. Mk. —.30. 

Obwohl die vorliegenden vier dramatiſchen Dichtungen nicht 
gerade neueſten Datums ſind, verdienen ſte doch im Lutherjabre 1917 
Beachtung. Das dreiaktige Volksſpiel „Junker Jörg“ von Profeſſor 
D. Albrecht Thoma iſt eine ſehr ante, ſtimmungsvolle Wiedergabe des 
Lebens Luthers anno 1522 und wird ſicher überall, wo es aufgeführt 
wird, tiefen Eindruck machen. Beſonders empfehlenswert iſt dieses 
Stück auch deshalb, weil wenn die Aufführung aller 3 Akte zu 
lang erſcheinen ſollte — auch jeder Aufzug für ſich allein als ge— 
ſchloſſenes Ganze aufgeführt werden kann. — Kür die Güte des 
Frau Cotta-Spieles von demſelben Derfaſſer iſt die zweite Auf— 
lage der beſte Beweis. — Die beiden anderen Lutherſpiele von Gtto 
Steinbach zeichnen ſich durch ihre geſchichtliche Treue aus und ſind 
beſonders zur Aufführung für Jünglingsvereine ſehr geeignet. Beyer 
David Koch, Luther. Ein dentſches Schauſpiel. Stuttaart. 

3.— Mk. 

Man darf es wohl das Lutherdrama für das Reformations- 
jubeljahr nennen: wuchtia, packend, eindringlich, künſtleriſch in ſich 
geſchloſſen. Moch beſchränkt ſich auf die Jahre 1517—25: vom 
Theſenanſchlaa bis zum Bauernkrieg und Luthers Beirat. Aber eben 
das gibt dem Werk ſeine dramatiſche Kraft und innere Geſchloſſen— 
heit. Es iſt die Beldenzeit der Reformation, die hier vor uns er- 
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ſteht. Störend wirken nur einige unhiſtoriſche Fpiſoden, die ohne 
Schaden für das Ganze auch bei weitgehender Fubilliaung aller poe 
tiſchen Freiheit hätten vermieden werden können. Doch tut das 
dem Ganzen keinen Abtrag. Die Aufführung iſt ohne VBerufsſchau 
ſpieler nicht zu ermöalichen; jedenfalls aber ſollten größere Bühnen 
ſich dies Werk nicht entgehen laſſen. Mir 

* 


Allerlei 
Otto Bölke, Wittenberg- Antwerpen. Die beiden echt 
flämiſchen Städte als Hochburgen evangeliſchen Glaubens. Leip 
zig, Krüger und ho. 75 Pfg. 
Die mannigfachen Beziehungen zwiſchen Wittenberg und Ant 
werpen vor allem in der Reformationszeit werden dargelegt und Zu 
kunftswünſche daran geknüpft. Mir. 


J. SZüſſer, Deutſcher, ſprich dent) <<. Die evrad ſünden 
der Gegenwart, unter Gegenüberſtellung des Falichen und [des] 
Richtigen dargeſtellt an leicht faßlichen Bei iſpielen der Alltags 


ſprache. Nebſt einem Anhange: Die Rechtſchreibſünden der Ge— 
tonwart. Leipzig Prag und Wien), Schulwiſſenſchaftlicher Ver 

lag A. Baaſe 1916. 99 S. ar. 8. 
Sine derartige Zuſammenſtellung der üblichen Sprach)iinden, 

wie fie namentlich durch ſchlampiges Amts-, Feitungs- und Geſchäfts 
dent! immer wieder in breite Schichten geſchleppt werden, iſt an ſich 
rerdienſtvoll. Noch lobenswerter, wenn — wie hier Alles an ein— 


leuchtenden, aus der täglichen Umaganasſprache gewählten Beiſpielen 
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zeigt ich an der ſtarken Auswahl deutſch-öſterreichiſcher Sprachſünden, 


be? ſonde r= ſolcher, die in dem an Sachſen angrenzenden Deutſchböhmen 
zu Bauſe nnd. Aber auch allgemein verbreitete Fehler werden in rei— 
ber Fülle behandelt. „ Im einzelnen urteilen wir ftrenaer als der 
Verfaſſer: wir halten die ,,consecutio temporum” gegen S. 2 auch 


um Deutſchen fiir geboten, die Ausdrucksweiſe da = Meter und das 
Titer für falſch, ebenſo den Artikel bei Eigennamen „CTiſchlerei des 


R. Müller“. Aber das ſind nur einige Einzelheiten. Das Werkchen 
als Ganzes möchten wir kräftig empfehlen, namentlich für jeden, der 
auch nur ein paar Feilen zum Druck befördern will. Bochſtetter. 
Un. Spieß, Das deutſche Volksmärchen. (Aus Natur 
und Heiſteswelt 587). Leipzia, B. G Teubner 1912. Heb. 

m. 

Urſprung und Sinn der Volksmärchen, Entwicklung der Mär— 
chenforſchung werden ſachkundig dargelegt. Für jeden Gebildeten 
eine willkommene Gabe. Schr. 

Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. Zum 19. Auauſt, 
. Sonntaa en. TC. Von D. Buch wald Buße. Von Prof. Vieber— 
aall. Der bewußte Wille in der Weltaeſchichte. Von Dr. Curt 
Metzeler Deutſchland— kniderdade⸗ Erfurt. Von D. Buchwald. — 
Urieas erlebniſſe der deutſchen evangeliſchen Gemeinden in Rumänien. 
Von Bochſtetter. Wochenſchau. Bücherſchau. 


In der Evangeliſchen Predigtſtation A. B. 
Trebnitz bei Loboſitz, Böhmen, 


gelangt mit 15. September d. J. die 


Vikarſtelle 


zur Beſetzung. Gehalt 2800 Kronen. Remuneration für den 


Religionsunterricht und Stola. 


Bewerber wollen ihre Anfragen an den Obmann der 
Predigtſtation Herrn Medizinalrat Dr. J. Titta in Trebnitz 


bei Loboſitz richten. 


Ausſchreibung. 


Die Stelle eines 


Perſonalvikars 


in St. Pölten, Nied.⸗Oeſterr., iſt neu zu beſchen. Bewerber 


wollen ihre Anfragen richten an das 


Presbyterium der evangeliſchen Pfarrgemeinde 


A. u. H. 8. in St. Pölten, N.-Geſt. 


1 


„eee eee 


Soeben erſchien: 


15 Die Kirche 


— 


Kirchen - Oefen 


und die 


soziale Flage 
der Zukunft. 


Von P. Lic. Dr. Viktor Kühn. 
89. 36 S. 50 Pfg 
Verlag von 


Arwed Strauh, Leipzig, 
Hoſpitalſt raße 25 


Ag Ablauf der Probezeit. 
lang auf Probe. 


Henn, Ofenfabrik, Kaiserslautern. 


Schul- Oefen 


Referenzen aus ganz Deutschland. 


Keine Zahlun 
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Werbet fiir die Wartburg! 


Fürs Reformationsjubeljahr zum Verteilen beſtens geeignet: 


D. Martin zuther in Wort und Bild 


für alt und jung 
5 von D. Julius Diſſelhoff. 
(Des Jubelbüchleins 23. Auflage). 128 S. und 49 Abbild 
Preis kartoniert 50 Pfg., 50 Stück je 48 Pfg., 100 Stück je 46 Pfg. 
200 Stück je 44 Pfg., 500 Stück je 41 Pfg., 1000 Stück je 39 Pfg 


Johann Calvin, ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes. 


Eine Gabe zum Jubiläum der Reformation. 
Von P. E. Kochs in Emden. 
2. Auflage. 80 S. mit vielen Abbildungen. Preis 25 Pfg. 
In Partien billiger. 


Ulrich Iwingli, der Reformator der deutſchen Schweiz. 


Jon P. E. Kochs in Emden. 
23 S. mit 6 Abbildungen. Preis 20 Pfg. In Partien billiger. 
V eMlagq: 
Buchhandlung der Diakoniſſen-Anſtalt, Kaiſerswerth a. Rh. 


Warm empfohlen vom + Sup. D. Mayer : 
RKeformationsbild 


+ + + + + 22 | 
ie Kirche Chriſti und ihre Jünger 
Entworfen von Otto Gunder 
Oraungetonter Lichtdruck im Format 40: 52 em. - 
Stellt Doktor Martin Luther mit der Bibel dar, um den ſich 
31 Gottes männer. die die Zeitabſchnitte vor und nach Luther ver— 
treten, gruppieren. 

— Preis M. 1.20 und 30 Pfg. Porto, in Partien billiger — 
Ein würdiges Bild zum Reformations-Jubiläum, um deſſen Ver⸗ 
breitung in den deutſchen evangeliſchen Häuſern die Herren Geiſt— 
lichen und Lehrer gebeten werden. 


zu beziehen von 
Hauptlehrer a. D. Otto Sünder in Groß⸗Bottwar 
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O. A. Marbach, Württemberg. 
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CLIIII TEUEUEEEELUESEESEUENHESEUUEEUEUTTENE 


Gicht und Rheumatismus 


leidende ſollen die aufflarende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 
über Gicht und Rheuma, . Verlauf und gründliche 


Beſ age ng leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 
ſenden dieſe Broſchüre. 


Puhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 25“ 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. -. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. — Druck von Richard Schmidt, Leipzig-⸗K. 


